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Nr. 31 Leipzig, 28. Juli 1916. 


15. Jahrgang. 


Fum 1. Auguſt 


Nun ſteigt im Völkerringen 
Ein drittes Jahr ſo rot empor. 
Da prüfen wir die Klingen — 
Scharf ſind ſie wie zuvor! 


Da prüfen wir die Hände — 
Sie blieben ſtark und blieben rein 
Und werden bis zur Wende 

Uns treue Helfer ſein! 


Da prüfen wir die Seelen — 
Geſchwunden, was einſt dumpf und matt! 
Wohl durften wir uns ſtählen 

In einem Eiſenbad! 


Nun treten in der Runde 

Wir eng zuſammen, Mann an Mann. 
Es hebt in heiliger Stunde 

Das Kriegsſilveſter an. 


Wir ſchwören, wir geloben: 
„Gum Sieg gewillt, zum Tod bereit!“ 
Und halten dem da droben 
Und halten uns den Eid! 
Franz Lüdtke 


hach zwei Jahren 


Nun haben wir zwei Jahre Krieg. Wir haben das 
ungeheuerſte Stück Geſchichte erlebt, das je über dieſe 
Erde gegangen iſt. Maſſen, Kräfte, Leidenſchaften von 
ungeahnter Gewalt ſind wider einander geprallt und 
haben mit einander gerungen. Sie haben verheert und 
vernichtet, was vorher friedlich und voller Hoffnung war: 
breite Strecken Landes, Felder, Hauſer und vor allem 
Menſchenleben, junges und reifes Männerleben. Neben 
dieſer äußern Geſchichte des Krieges mit all ihrem Wechſel 
ſpielt noch eine verborgene, die Geſchichte unſrer innern 
Entwicklung. Wie ganz anders ſind wir innerlich ge- 
worden, die wir überhaupt ein Inneres haben oder ge- 
winnen wollen! Vor zwei Jahren: wir denken an den 
aufflammenden Brand der Begeiſterung, der uns alle mit- 


riß, wie wir jubelten, wie wir ſangen. Wir hofften und 
rechneten aus, daß der Krieg in kurzer Friſt zu Ende ſein 
müſſe trotz der Ueberzahl unſrer Feinde; denn wir wuß— 
ten: Gott iſt mit uns auf dem Plan, und Gott verläßt 
ſein deutſches Volk nicht, das er ſo hoch geführt und ſo 
reich geſegnet hatte. Er hat noch Großes mit uns vor, 


alſo muß Gott, ja Gott muß mit uns ſein. Es war, als 
dürften wir Gott vorſchreiben in ſeinem eignen Namen, 


was er zu tun habe: der Gott, der Recht und Gerechtig— 


keit wahren, der unſer deutſches Volk in die Höhe führen 


ſoll, der muß dem Gott, der das Geſchehen lenkt, vor— 
ſchreiben, daß er dieſes auf unſern Sieg als das einzig 
mögliche Siel hin lenke. — Was haben wir ſeit der 
Seit erlebt! Es iſt anders gekommen, als wir erhofften. 
Swar ſtehn wir überall in Feindesland und unter unge— 
heuren Opfern an Kraft und Blut haben wir bisher die 
Oberhand behalten. Aber gerade in dieſen jetzigen Tagen 


will es uns doch manchmal recht ſchwül werden. Unge— 


brochen iſt der Haß und der Wille unſrer Gegner, uns 
nicht nur zu beſiegen, ſondern zu vernichten. Die halbe 
Erde, wenn nicht mehr, iſt ihr. Sie holen Völker aller 

Hautfarbe herbei, um im Namen ihrer Kultur uns zu 


Boden zu werfen. Sie ſchnüren uns ein, daß wir mög— 
lichſt bald verhungern und ihnen zu allem willfährig nach— 


geben ſollen. 


Da iſt es kein Wunder, wenn mitunter einmal der 


Gedanke erwacht: wie, wenn es doch nicht ſo glänzend 


für uns ausginge, wie wir es erhofften? Wie wenn wir 
gleich dem großen König vor hundertfünfzig Jahren, an— 
ſtatt große Eroberungen zu machen, nur unſer Daſein als 
deutſche Nation aus dieſem Krieg herausretteten wie aus 


einem Feuerbrand? Wir ſträuben uns gegen den Ge- 
danken, weil wir mit unſern Wünſchen zu denken gewöhnt 


ſind, auch wenn wir unſern Glauben an Gott vor dieſe 
Wünſche ſpannen. Aber wied Iſt es denn nicht wirklich 
unfromm, Gott nur dann als Gott anzuerkennen, wenn 
er uns den Willen tut, auch wenn es ſich nicht um unſern 
eignen, ſondern um den Vorteil unſres Volkes handelt 
Iſt Gott nicht viel mehr in dem Geſchehen als in unſern 
Gedanken und Wünſchen, wie das Geſchehen ausfallen 
ſoll? Haben wir ihn nicht mehr abhängig gedacht von 
der Erfüllung unſrer Wünſche, als es ſich mit ehrfürch⸗ 
tiger Demut vor dem Ewigen verträgt ? Tapfer iſt es 
auf alle Fälle, ſich einzurichten auf etwas Geringes, damit 
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wir Gott dann um ſo mehr preiſen, wenn er uns 
Großes ſchenkt. Vor allem müſſen wir uns immer mehr 
davor hüten, zu denken, daß Gott muß. Auf Gott macht 
es gar keinen Eindruck, wenn wir ihm gleichſam ein Ultt- 
matum ſtellen: entweder du tuſt meinen Willen oder ich 
glaube nicht mehr an dich. Wir müſſen, nicht Gott 
Das iſt die tiefſte Einſicht, die in den ſchönſten Liedern 
des Alten Teſtamentes von frommen Sängern, die Gott 
in die Tiefe geführt hat, zum Ausdruck gebracht worden 
iſt: wir müſſen uns nach ihm richten und er richtet ſich 
nicht nach uns. Auch das, was wir die ſittliche Welt— 
ordnung nennen und gleichſam zu einem Geſetz machen, 
nach dem ſich Gott in dem Verfaſſungsſtaat der Welt 
ebenſo richten müßte wie wir auch, iſt nicht bindend für 
ihn. Er macht es immer wieder anders und wir müſſen, 
wenn auch unter Tränen glauben, daß er es beſſer macht, 
als wir es machten. 

Iſt ſolche Erkenntnis ein Ergebnis der Geſchichte, 
wie Gott ſie ſeine Propheten und Sänger hat im alten 
Bund erleben laſſen, ſo ſtellt er uns immer wieder vor 
dieſelbe Aufgabe. Wie jene in ihren eignen perſönlichen 
Geſchicken und in den Geſchicken ihres Volkes haben um— 
lernen müſſen, was Gottes Wille ſei, ſo auch wir. Gottes 
Wille liegt nicht in dem, was wir ihm vorſchreiben und 
was geſchehen ſollte, ſondern er liegt in dem, was da ge— 
ſhieht. So erheiſcht es die Demut und der Gehorſam, 
wie es Gottes Kindern gebührt. Das iſt ein Stück aus 
der innern Entwicklung, die wir in dieſen zwei Jahren 
haben durchmachen müſſen. Mancher hat zwar immer 
ſchon den Gedanken gehabt, daß es ſich jo mit Gottes 
Willen verhalte; aber zwiſchen dem, was wir denken, 
und dem, was wir ſind, iſt immer eine große Kluft. Mag 
für uns und unſer Vaterland herauskommen aus dem 
Krieg an äußern Werten, was da mag, wir haben es als 
Chriſten mit einer Erweiterung unſers innern Gebietes 
und mit der Erſtattung geiſtiger Koſten zu tun. Denn 
wir haben ein himmliſches Reich und eine innerliche Welt, 
die uns vor allem befohlen iſt, ſo ſehr unſer Berz an 
unſerm Deutſchen Reich und an den hohen Dingen dieſer 
Welt hängen mag. Niebergall. 


Die Bedeutung der Philosophie im Weltkriege 


Während in der Zeit der Freiheitskriege die natio- 


nale Idee erſt mühſam durchzuſetzen war und von 


Denkern wie Fichte und Schleiermacher aus dem inner⸗ 
ſten Weſen des Menſchen begründet wurde, ſteht ſie heute 
in voller Anerkennung, ja in geſicherter HBerrſchaft, und 
die Hingebung an Staat und Vaterland läßt kaum etwas 
zu wünſchen übrig. Es iſt etwas anderes, was der 
gegenwärtige Krieg wie von uns allen, ſo auch von der 
Philoſophie verlangt. 

Wir erleben Ungeheures, zu keiner andern Seit Er- 
lebtes. Die Menſchheit hat ſich in feindliche Lager ge- 
ſpalten, in erbittertem Kampf und ſcheinbar unver— 
ſöhnlich ſtehen große Dölkergruppen gegen einander, 
elementare Leidenſchaften werden aufgewühlt und er- 
greifen mehr als je auch die Seele jedes einzelnen Bür⸗ 
gers, es iſt ein Krieg der Völker nicht bloß der Starken. 
Der Kampf dehnt ſich ins Gigantiſche aus, ſo daß alle 
bisherigen Maße zur Winzigkeit ſinken; mit der Aus⸗ 
dehnung geht eine Verſchärfung Hand in Hand, neue 
Waffen und neue Kampfweiſen werden erſonnen, alle 


Elemente in den Dienſt des Urieges gezogen, höchſte 
Intelligenz und höchſtes Geſchick verbinden ſich zur Her- 
malmung der Feinde und Erringung des Sieges. Zu- 
gleich wird der Kampf ins Wiſſenſchaftliche übertragen 
und dadurch über die Heere hinaus in alle einzelnen 
Häuſer eingeführt; die durchaus veränderte Lage zwingt, 
neue Mittel und Wege zu ſuchen, mehr Organiſation 
wird erforderlich, jedem Einzelnen wird ſeine Pflicht 
fürs allgemeine alltäglich vorgehalten. Alles miteinander 
verändert weſentlich das Bild des menſchlichen Seins, 
die neuen Probleme wecken neue Kräfte, das ganze 
Leben gerät damit in Fluß; wer nicht wehrlos den 
ihm zuſtrömenden Eindrücken unterliegen will, der wird 
dringend zu einer Beſinnung über das Ganze aufgefor— 
dert, zu einer Orientierung über das, was geſchieht und 
was von uns verlangt wird. Da muß neben der Ge— 
dankenarbeit auch die Philoſophie mitwirken, um die 
Fragen zu klären und zu vertiefen, die das Innere und 
Ganze des Menſchenweſens betreffen. 

Eigentümliche Erfahrungen und auch Verwielun- 
gen zeigt zunächſt die moraliſche Haltung der Menſch— 
heit. Was heute die Menſchen über enge Selbſtſucht 
hinaushebt, ſie miteinander verbindet, ſie zu ſchwerſten 
Opfern bereit macht, das iſt augenſcheinlich die nationale 
Idee, die erweiſt ſich der religiöſen wie auch der ſozialen 
Idee am greifbarſten darin an Macht überlegen, daß 
die Anhänger desſelben religiöſen oder ſozialen Bekennt— 
niſſes ſich meiſt nach den Nationen ſpalten und einander 
oft ſchroff bekämpfen. Wie der Kampf für Volk und 
Vaterland die Kräfte aufs höchſte anſpannt, die Men- 
ſchen über ſich ſelbſt hinaushebt, auch die ſchwerſten 
Derluſte an Gut und Blut willig, ja freudig ertragen 
läßt, das zeigen im Grunde alle kämpfenden Völker, 
wenn auch wohl nicht in völlig gleichem Maße. Jedoch 
dieſe Kräftigung der Geſinnung geſtaltet ſich leicht zu 
einer Verengung, die Bewegung beſchränkt ſich auf das 
eigene Volk, ſie ſchädigt das Verhältnis von Volk zu 
Volk, ſte iſt geneigt, jede Handlung zu billigen, ja zu 
preiſen, die zu gunſten des eigenen Volkes geſchieht. 
Wir Deutſchen namentlich erfahren hier von unſerem 
Gegner ſchwerſte Unbill, vor allem eine grenzenloſe Un- 
wahrhaftigkeit. Lange Jahre hat man uns zu iſolieren 
geſucht, nur gereizt und den Krieg gegen uns vorbereitet; 
als er nun endlich ausbrach und wir uns energiſch des 
Angriffs der halben Welt erwehren, da wurden wir als 
die böswilligen Unruhſtifter hingeſtellt, während unſere 
Gegner ſich als ſchuldloſe Lämmer geben, die kein Wäſſer— 
chen trüben könnten. Ein Zorn, ja ſelbſt ein Haß iſt 
in den ungeheuren Aufregungen des Kampfes begreif— 
lich, aber die Lüge bleibt verächtlich und ſetzt ihre Träger 
herab. Darum tut es not, die nationale Idee auf einer 
ſolchen Höhe zu halten, daß Nation und Menſchheit nicht 
miteinander in unverſöhnlichen Widerſpruch kommen, 
und die eigene Stärke ſich nicht auf Ungerechtigkeit gegen 
die anderen gründet. Nach ſolcher Richtung wirken 
kann auch die Philoſophie, indem ſie dem Begriff der 
Nation ſeinen geiſtigen Charakter wahrt. Im 19. Jahr- 
hundert iſt dieſer geiſtige Charakter oft ſtark verdunkelt 
und der Begriff der Nation bloß auf das pſychiſche 
Fuſammenſein auf die bloße Raſſe geſtellt. Je weniger 
geiſtigen Gehalt ein Volksleben hatte, deſto gehäſſiger 
ward oft der nationale Drang, deſto mehr glaubte man 
den eigenen Erfolg nur durch Schädigung anderer er— 
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reichen zu können. Solche Auswüchſe gilt es zu be— 
kämpfen. 

Der Krieg zeigt die geiſtige Kraft der Menſchheit 
in allem, was die Organiſation und die techniſche 
Leiſtung betrifft, in ſtaunenswerter Entwicklung; wie 
vieles iſt hier möglich, ja alltäglich geworden, was vor— 
dem als völlig unmöglich erſchien. Unſer Leben hat 
eine ungeahnte Anpaſſungs- und Erneuerungs-Fähig⸗ 
keit erwieſen, unſer Horizont wird erweitert, wir werden 
zu größerer Urſprünglichkeit und Selbſtändigkeit geführt. 
Nun gilt es eine Heraushebung deſſen, was unſerem 
Streben über die augenblickliche Lage hinaus für die 
Dauer neue Bahnen weiſen kann. Dabei wird auch 
die Philoſophie ein Wort mitzuſprechen haben. 

Freilich enthüllt der Krieg auf der anderen Seite 
auch eine beklagenswerte Schwäche, nämlich einen 
ſtarken Mangel an perſönlicher Selbſtändigkeit. Wir ae- 
währen eine verhängnisvolle Macht von Maſſenwirkun— 
gen, wodurch die öffentliche Meinung draußen gegen 
uns Deutſche eingenommen wurde und wird. Fertige 
Meinungen und ſchroffe Urteile werden dem Indivi— 
duum durch eine Preſſe eingeflößt, welche alle Tat- 
ſachenberichte jenen Urteilen geſchickt anpaßt und auch 
die keckſte Behauptung durch alltägliche Wiederholung 
mundgerecht macht; ſo glaubt der Menſch ſelbſt zu ent— 
ſcheiden, wo er nur fremde Urteile nachſpricht. Das 
zeigt deutlich, wie viel Hemmniſſe wahrer Freiheit das 
moderne Leben noch enthält, wie ſehr die Kultur zu 
vertiefen iſt, um auch weitere Kreiſe zu ſelbſtändigen 
Perſönlichkeiten bilden zu können. Was daraus an 
Problemen erwächſt, das reicht unmittelbar in die Phi— 
loſophie hinein. 

Auch bei Erwägung der menſchlichen Geſchicke, wie 
der Krieg ſie uns vor Augen ſtellt, wird ſie in Tätigkeit 
treten. Welch ein Widerſpruch mit der ſonſtigen Be— 
handlung des einzelnen wird im Kriege offenbar! Bei 
friedlichen Derhaltniſſen wird das Individuum ſorgſam 
behütet, möglichſt vor Schaden bewahrt, in ſeinem Auf- 
ſtieg möglichſt gefördert. Nun kommt der Krieg und 
ordnet den Einzelnen dem Ganzen völlig unter, ehernen 
Schrittes geht das Schickſal über ſeine Wünſche und 
Hoffnungen hinweg, er kommt den großen Weltbewegun— 
gen gegenüber kaum in Betracht. Dabei fallen dem 
Einzelnen die Loſe höchſt verſchieden, der eine entgeht 
der ſchwerſten Gefahr, der andere fällt der Vernichtung 
anheim. Iſt das nun das letzte Wort, iſt der Menſch 
ganz und gar dunklen Gewalten ausgeliefert? Oder 
wirkt durch alles Dunkel und allen ſcheinbaren Zufall 
hindurch eine höhere Ordnung der Dinge und hebt den 
Menſchen durch die Verbindung mit ihr in ein Reich 
überzeitlichen Geſchehens und unzerſtörbarer Werte d 
Gewinnt das Drama des menſchlichen Lebens damit 
einen Sinn oder verläuft es gänzlich ins Leered Die 
gewaltige Erſchütterung des Krieges drängt jedem dieſe 
Frage auf und zwingt zu dieſem Entweder-Oder eine 
beſtimmte Stellung zu nehmen. 

Und dies Entweder-Oder erſtreckt ſich über das 
Individuum hinaus auch in das Ganze der Menſchheit. 
Die Friedensanſicht hat ſich hier alles freund— 
lich zurechtgelegt, immer mehr ſchienen alle Völker ſich 
zur Gemeinſchaft des Lebens und Strebens zuſammen⸗ 
zufinden. Der Krieg widerſpricht aufs entſchiedenſte 
einer ſo bequemen Surechtlegung und beſtätigt aufs 


; neue das Bibelwort: Die Welt liegt im Argen. Er 


reißt die Menſchen auseinander und verfeindet die Dol- 
ker vielleicht auf lange Heit. Den Höhen im Seelen— 
leben ſtehen Abgründe dunkelſter Art, dämoniſche 
Mächte eines grenzenloſen Haſſes, einer tiefen Unwahr— 
haftigkeit, einer wilden HFerſtorunasluſt gegenüber. 


Das muß das Dertrauen auf einen ruhigen Aufſtieg 


lähmen. Ohne den Glauben an ein höheres Walten 
droht das Ganze ſinnlos zu werden. So muß auch hier 
unſer Denken Stellung nehmen, und es kann das nicht 
tun, ohne die alten Weſensfragen wieder aufzunehmen, 
die eine von ihren Erfolgen berauſchte Seit in den 
Hintergrund ſchob. 

Aus vermeintlichem Beſitz ſind wir wieder mehr in 
ein Suchen gekommen. Ein ſolches Suchen aber muß das 
Wirken der Gedankenarbeit ſteigern und damit zugleich 
die Bedeutung der Philoſophie. Und geht das Suchen 
an dem in der Schrift ſowie in der Menſchheitsgeſchichte 
geoffenbarten Wahrheitsſchatze nicht vorbei, ſondern ver- 
tieft ſich in ihn und bereichert ſich aus ihm, dann wird 
das Suchen auch zu einem ſeligen Finden werden, da Gott 
es dem Aufrichtigen noch immer gelingen läßt. 

K-<. 


um eine ,.(Interrichtsstation** 


Im lieblichen Trieſtingtale, wo der Wiener Wald 
an die niederöſterreichiſchen Voralpen angrenzt, liegt der 
idylliſche Ort Weißenbach a. d. Tr., der Schauplatz unſerer 
lehrreichen Geſchichte. Hier hauſen nämlich auch ein paar 
Dutzend Evangeliſche, zur Pfarrgemeinde Wiener Neuſtadt 
gehörig. Gottesdienſt wird für alle Evangeliſchen im 
Trieſtingtale in dem bekannten Induſtrieort Berndorf ge— 
halten; hierher waren auch die evangeliſchen Schüler zum 
Religionsunterricht zugewieſen. 

Nun nahm aber die Fahl der Kinder zu, und betrug 
ſchon 11 (wozu noch 1 Kind aus einem benachbarten Orte 
kam); ſpäter ſtieg ſie mit Furechnung einiger Nachbarorte 
auf 17. Ein regelmäßiger oder auch nur annähernd 
regelmäßiger Beſuch des Religionsunterrichtes in 
Berndorf war von vorneherein nicht zu erwarten. 
Die Entfernung belief ſich, je nach der Lage der elterlichen 
Wohnung, auf 7—9 Kilometer, der Weg iſt im Sommer 
äußerſt ſtaubig, im Winter ſchnee- und regennaß. Die 
Bahnbenützung iſt — von den Koſten abgeſehen — da— 
durch erſchwert, daß in der Richtung nach Berndorf 
nur ein Zug um 12½½ Uhr mittags, in der Richtung 
von Berndorf nur wieder der Abendzug um 8 Uhr zur 
verfügung ſteht. So baten die Eltern der Kinder 
um Einrichtung eines eigenen Keligionsunterrichts in 
weißenbach; der zuſtändige Pfarrer, damals A. Kappus, 
ging, obwohl ſchon arbeitsüberlaſtet, bereitwilligſt darauf 
ein und mit Anfang des Schuljahrs 1912 — 
denn ſoweit reicht unſere Geſchichte zurück — ſollte der 
Religionsunterricht beginnen. | 

Für weniger unterrichtete Leſer bemerken wir: 

Der Religionsunterricht iſt nach dem öſterreichiſchen 
Keichsvolksſchulgeſetz Pflichtfach für alle Schüler; 

er wird „durch die betreffenden Kirchenbehorden be- 
ſorgt“; | Ts 
„falls eine Hirche ... die Beſorgung des Beligions- 
unterrichts unterläßt, hat die Landesſchulbehörde nach 
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Einvernehmung der W ten die erforderliche Ver— 
fügung zu treffen“ (R. V. S. G. 8 5 u. 5); 

nach der Auffaſſung des 7 k. Miniſteriums für Kultus 
und Unterricht i ſt der Religionsunterricht für evangeliſche 
Minderheiten „an jenen Schulen, die von mindeſtens 15 
Kindern des betr. Bekenntniſſes beſucht werden, wenig— 
ſtens einmal in der Woche in einer Stunde oder in zwei 
aufeinanderfolgenden Stunden, dagegen an jenen Schulen, 
die von weniger als 15 Schülern des betr. Bekenntniſſes 
beſucht werden, einmal in 14 Tagen in einer Stunde oder 
in zwei aufeinanderfolgenden Stunden zu erteilen.“ 

Nicht wahr, der Fall liegt ganz klard Wenn das 
Evangeliſche Pfarramt nicht kann oder nicht will, muß 
der Orts-, Bezirks-, Landesſchulrat ſelbſt dafür ſorgen, 
daß der Wunſch der evangeliſchen Familienväter von 
Weißenbach erfüllt und evangeliſcher Religionsunter— 
richt erteilt wird. 

Pfarrer Kappus wendet ſich — mündlich — an den 
Oberlehrer der interkonfeſſionellen öffentlichen Volks— 
ſchule zu Weißenbach und erklärt, am 9. Oktober 1912 
mit dem Unterricht beginnen zu wollen. Gleichzeitig 
richtet er an den Ortsſchulrat die Bitte, ein Himmer (mit 
Heizung und Beleuchtung) beizuſtellen. Prompt am näch— 
ſten Tage antwortet der löbl. Ortsſchulrat, daß er über— 
haupt das Lehrzimmer verweigert. Darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das nicht angeht erklärt er, daß Beizung 
und Beleuchtung nicht beigeſtellt werden; „wenn die Be— 
heizung und Beleuchtung, ſowie die dafür auflaufenden 
Koſten von Ihnen bezahlt werden, können Sie (!) am 
25. Oktober Unterricht erteilen.“ Am 20. Oktober er- 
klärt Pfarrer Kappus, bis zum behördlichen Auftrag die 
bewußten Koſten aus eigener Taſche zu zahlen und ſendet 
gleichzeitig 5 K mit Poſtanweiſung ab. Er kann aller— 
dings die Bemerkung nicht unterdrücken: „Die Gemeinde 
Weißenbach ſteht im Genuß der von dem e van geli⸗ 
ſchen Freiherrn von Pittel geſtifteten katholiſchen Kirche; 
für die Kinder der Glaubensgenoſſen dieſes Stifters aber 
lehnt ſie es ab. alle 14 Tage ein Schulzimmer heizen und 
beleuchten zu laſſen! Es wäre wirklich ſchöner geweſen, 
dies ohne behördlichen Auftrag zu tun!“ 

Am 1. Oktober 1912 ging das Geſuch um Ge- 
nehmigung der neuen Sammelſtelle für den evan— 
geliſchen Religionsunterricht in Weißenbach a. d. Tr. 
an den k. k. Bezirksſchulrat in Baden ab Damit war 
gleichzeitig der Wunſch verknüpft, dem Ortsſchulrat über 
ſeine Der pflichtung, ein Lehrzimmer und ſelbſtver- 
ſtändlich auch die Heizung und Beleuchtung beizuſtellen, 
Weiſung zu geben. Es begann aber nun die Aktenruhe, 
nur durch eine Bemängelung der für den Unterricht ge— 
wählten Stunde (NB. der einzigen, die dem Pfarrer mög— 
lich war) unterbrochen. Das war am 14. Februar 1915. 
In der Antwort (20. Februar 1915) wurde wieder an die 
obige Anweiſung gemahnt, mit dem Ergebnis, daß am 
1. März 1915 der Beſcheid kam, daß auch „die Er— 
richtung einer Einrichtung, welche die Er- 
teilung des Religionsunterrichts an konfeſſionelle Minder— 
heiten erleichtert, der Genehmigung des Landes— 
ſchulrats unterliegt.“ Am 6. Auguſt 1915 kam dann der 
Erlaß des Landesſchulrats vom 25. Juli 1915 zur Kennt- 
nis des Pfarramts: „Der k. k. L. Sch. R. iſt nicht in 
der Lage, die Errichtung einer evangeliſchen Religions- 
ſtation in Weißenbach a. d. T. zu genehmigen, weil der 
n. 6. Landesausſchuß die erforderliche Huſtimmung mit 


RMückſicht auf die geringe Kinderzahl und die Nähe der 


evangeliſchen Religionsſtation in Berndorf verweigert 
hat.“ Dieſer Beſcheid kam alſo gerade noch recht zum 
Schluß des Schuljahrs, zu deſſen Anfang der Antrag ge— 
ſtellt worden war. 

Der hohe Erlaß ſchloß mit der wertvollen Votiz, 
daß „die Beſchwerde an das Miniſterium für Kultus und 
Unterricht offen ſtehe“ und binnen 4 Wochen eingebracht 
werden könne. Das geſchah natürlich auch, und zwar 
am 50. Auguſt 1915. Pfarrer Kappus bemerkte in dieſer 
Beſchwerde, daß er auf eine „Remuneration“ ausdrücklich 
verzichtet habe und nur die „Wegeentſchädigung“ für je 
einen Unterrichtsgang alle 14 Tage beantragt habe. 

Das Schuljahr 1915/1914 ſtieg herauf und ging 
wieder zu Ende, ehe — am Anfang Auguſt 1914 — die 
Entſcheidung des k. k. Miniſteriums für Kultus und 
Unterricht „herabgelangte“. Sie war abſchlägig, da 
„für eine derartige Maßnahme die Huſtimmuna des n. 0. 
Landesaus ſſchuſſes erforderlich iſt, welche jedoch gegebenen— 
falls nicht vorliegt.“ 

Das iſt zum mindeſten ungewöhnlich. Die überge— 
ordnete Stelle verſchanzt ſich hinter der Entſcheidung der 
untergeordneten Stelle, die doch ſelbſt auf das Be— 
ſchwerderecht aufmerkſam gemacht und damit zugegeben 
hat, daß bezüglich der (wie man hier ſagt) „meritoriſchen“ 
Seite die übergeordnete Stelle das Recht hat, die Ent— 
ſcheidung der untergeordneten Stelle zu prüfen und je 
nach Befund aufzuheben. Die höhere Stelle gibt ſich gar 
nicht lange erſt mit ſolchen Nebenſachen wie Gründe und 
Gegengründe ab, ſondern erklärt — um es in die landes- 
übliche Sprache zu überſetzen: Wenn der n. 0. Landes- 
ausſchuß nicht will, do mogſt nix moch'n! 

Unterdeſſen war der Weltkrieg ausgebrochen. Pfarrer 
Kappus hatte einen Ruf in ein anderes Pfarramt er— 
halten und rüſtete ſich, in kurzer Seit abzugehen, auch hatte 
er längere Zeit keinen Vikar — er ſtellte den Unterricht 
ein und überließ den zuſtändigen Faktoren nach 8 5 des 
R. D. G. ihre Pflicht zu tun. Nun beantragten die evan- 
geliſchen Familienväter von Weißenbach a. d. Tr. mit 
Anfang des Schuljahrs aufs Neue die Errichtung einer 
Unterrichtsſtation. Diesmal ging es aber bedeutend 
ſchneller. „Schon“ am 18. 2. 1915 langte mit dem Datum 
des 15. 2. 1915 die Mitteilung ein. daß der Landesſchulrat 
nicht in der Lage iſt u. ſ. w. — ſiehe oben. Auch gegen 
dieſe Entſcheidung ſtand die Beſchwerde an das k. k. 
Miniſterium für Kultus und Unterricht offen die denn 
auch am 25. 2. 1915 vom Pfarradminiſtrator eingebracht 
wurde. 

Ein kleines Swiſchenſpiel: Der Berndorfer Reli— 
gionsunterricht, den die Weißenbacher Kinder „beſuchen“ 
ſollen, findet herkömmlich am Mittwoch Nachmittag ſtatt 
der in Berndorf ſonſt ſchulfrei iſt. Die Weißenbacher 


Kinder haben aber wie die meiſten öſterreichiſchen Land⸗ 


ſchulen den ganzen Donnerstag frei. Wenn ſie alſo wirk— 
lich nach Berndorf gehen, ſo verſäumen ſie (und zwar 
jeden Mittwoch, da in Berndorf allwöchentlich Beli- 
gionsunterricht iſt) den ganzen Nachmittagsunterricht. In 
der Verlegenheit ſchlug das evangeliſche Pfarramt den 
Weißenbachern vor, ihren Wochenferialtag auf den Mitt- 
woch zu verlegen. Faſt überflüſſig zu verſichern, daß 
darauf nicht eingegangen wurde, was der Bezirksſchulrat 
Baden mit dem köſtlichen Zuſatz mitteilte: „Es wird da- 
her gemäß den Beſtimmungen im 8 49 der Schul- und 
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Unterrichtsordnung um Mitteilung erſucht, ob und welche 


Maßregeln das Pfarramt wegen Sicherung des Reli— 
gionsunterrichtes getroffen hat, beziehungsweiſe zu treffen 
gedenkt!“ 

Auch die Familienväter rührten ſich. Die Schul— 


leitung machte Schwierigkeiten in der Aushändigung der 


Heuaniſſe, tyenn die Religionsnote fehlte, und drohte den 
Kindern, ſie werden ohne Religionsnote nicht in die höhere 
Klaſſe aufſteigen können. In einer gemiſchten Ehe drohte 
eine Störung des Friedens, da der katholiſche Vater die 
evangeliſchen Kinder „einfach“ in den katholiſchen Nelt- 
gionsunterricht ſchicken wollte. Ein Familienvater in an— 
geſehener Stellung wandte ſich in einer geharniſchten Zu— 
ſchrift an den n. 6. Landesſchulrat und erhielt „über“ ſeine 
an den Landesſchulrat gerichtete „ungeſtempelte Eingabe“ 
eine ziemlich nichtsſagende Antwort. Dann lief wieder 
die Weltgeſchichte weiter und nun, Ende Juni 1916, alſo 
wieder gegen das Ende des Schuljahrs, gelangt wieder der 
Beſcheid des k. k. Miniſteriums für Kultus und Unter— 
richt herab, wonach der Beſchwerde . . . keine Folge ge— 
geben worden ſei, weil — u. ſ. w., ſiehe oben. 


Wir geben uns nicht dem mindeſten Zweifel darüber 
hin, daß, die Mehrzahl unſerer Zeitgenoſſen in dieſen 
Tagen andere Sorgen hat. Aber wir geben trotzdem 
dieſes Kleinbild wieder, weil es die ganze Stellungnahme 
öffentlicher Stellen und Behörden in Nie der-Oeſter— 
reich dem Proteſtantismus gegenüber grell beleuchtet. 
In Nieder-Oeſterreich; denn in anderen Kron- 
ländern (faſt in allen!) iſt es in dieſem Stück bedeutend 
beſſer. Feſt ſteht ja die geſetzliche Verpflichtung des 
Schulerhalters, für den Religionsunterricht aller 
Schüler zu ſorgen — darum ſind die Schulen eben 
interkonfeſſionell. Das Land Niederöſterreich hat ſich aber 
die ganz willkürliche, nirgends im Geſetz begründete 
Grenze geſteckt, daß Errichtung einer Religionsunterrichts- 
ſtation erſt von zwanzig Schülern aufwärts genehmigt 
wird. Nicht die Einzelanwendung dieſes Grundſatzes 
iſt es, worüber wir uns beklagen, ſondern das Beſtehen 
dieſes Grundſatzes! (Nicht minder ſchön iſt, daß die 
Teilung einer Abteilung erſt von achtzig Schülern 
aufwärts geſtattet wird!) 

Natürlich wird dieſer Unterricht doch gehalten. Man 
ſchlägt ſich da und dort eine Weile mit Orts- und Be— 
zirksſchulräten herum, bis ein Zimmer eingeräumt iſt, 
und dann halt man den Unterricht, auf eigene Koſten der 
betreffenden evangeliſchen Gemeinden. Der Aufwand, 
der teilweiſe (ſo beſonders in Wien) an die Lehrer, über— 
all aber als Erſatz für die Reiſeauslagen gemacht werden 
muß, geht nicht allein in die Hunderte, ſondern in die 
Tauſende. Das müſſen die paar armen evangeliſchen Ge— 
meinden für das reichſte Kronland Oeſterreichs bezahlen. 

Unſeren Leſern aber wird es lehrreich ſein zu ſehen, 
mit was für Stimmungen und Strömungen wir es mitten 
im Weltkriege zu tun haben. ; 

Eckard Warnefrie d. 


Ostpreußens Not 
7. 


Die Not der Wiederheimgekehrten 


Wieder daheim! Das Wort hat ſonſt einen lieb- 
lichen Klang. Für die zurückgekehrten Oſtpreußen freilich 
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bedeutete es neuen Kampf mit mancherlei Widerwärtig— 


keiten, auch mit ganz neuen Widerwärtigkeiten. 
Schon die Beſchaffung der Wohnungen 
hielt in zahlreichen Fällen ſchwer, da viele Haujer zerſtört 


waren. Man richtete ſich in Ställen ein, die zuweilen 
aus Mangel an Zeit und Arbeitskräften nicht genügend 


gereinigt worden waren. Andere Heimgekehrte trafen 
wir in Kellerräumen an, während mancher wiederum 
ſeine Scheune als Wohnung benutzte. Mitunter gelang 
es, notdürftige Baracken herzuſtellen. Es wurden ſelbſt 
Kamine, die oft von den Häuſern als einziger Reſt ſtehen 
geblieben waren, zur Unterkunft für die erſte Seit benutzt. 
Dieſer oder jener zog zu Verwandten oder Nachbarn 
und ſuchte von da aus ſeine Wirtſchaft zu verſehen. 

Aber auch in den vom Kriege verſchonten Haujern 
galt es, ſich mit manchen Nöten abzufinden. Oftmals 
fehlten die Türdrücker; da die Ruſſen das Meſſing gut 
gebrauchen konnten, hatten ſie es mitgenommen. Man 
ſuchte ſich zu helfen, ſo gut es gehen wollte. So fanden 
wir einen Einwohner, der anſtelle des Drückers eine ab— 
gebrochene Lanzenſpitze in's Schloß geſteckt hatte. Sie 
erfüllte ihren Zweck recht gut: War der Waffenreſt her— 
ausgezogen, ſo vermochte niemand die Tür zu öffnen. 

Nahezu in jedem Bauſe waren Fenſterſcheiben zer— 
trümmert. Das hatte auch ſein Gutes; denn der Luft— 
zug wehte die ruſſiſchen Düfte zum Fenſter hinaus. Oft— 
mals fehlten auch Türen, zuweilen alle Türen im Hauje. 
Da kam es denn vor, daß der zu früh Beimgekehrte 
nach einer infolge der Kälte grauſigen Nacht wieder in 
die Ferne zog: „Zu Hauſe läßt ſich noch nicht leben.“ 

Ueber die Unordnung, die Unſauberkeit und den 
Unrat in den von den Ruſſen bewohnt geweſenen Häuſern 
iſt genug geſchrieben worden. 

Aber auch die Aeußerungen des Sinnes für die 
Reinlichkeit können mitunter recht unangenehm werden: 
Entſetzen erfaßte ein Pfarrersehepaar, als es bei ſeiner 
Heimkehr das Pfarrhaus in eine — Entlauſungsanſtalt 
umgewandelt fand. 

Wer über etwas Humor. verfügte, konnte manchmal 
von Berzen auflachen wenn er ſah, wie man ſich die 
Möbeltrümmer und Hausgeratreſte, oft zu ganz anderen 
als den urſprünglichen Zwecken. zuſammengeſucht und 
zuſammengebaut hatte, um wenigſtens das Nötigſte zur 
Hand zu haben. 

So ging es langſam vorwärts; aber noch Monate 
lang nach der Beimkehr ſchliefen die Leute auf den arg 
beſchädigten Matratzen, auf Stroh oder auch auf der 
kahlen Erde. 

Und ihr armen Landleute! Was habt ihr für 
Nöte zu erdulden gehabt! Der durch die Ruſſen ver— 
urſachte Verluſt an landwirtſchaftlichem Nutzvieh beträgt 
135 000 Pferde, 250 000 Stück Rindvieh, 200 000 
Schweine, 50 000 Schafe, 10 000 Siegen, 600 000 Hühner, 
50 000 Gänſe. Insgeſamt ſind 1 295 000 Tiere aller 
Gattungen in Verluſt geraten. | 

Augenfällig verändert war auch das Straßenbild in 
Stadt und Land durch die Tatſache, daß an Stelle der 
berühniten oſtpreußiſchen Pferde kleine unſcheinbare ruſ— 
ſiſche Beutepferde getreten waren. „Das ſind ja keine 
Pferde; das ſind ja ſtruppige Katzen; das ſind ja ruppige 
Fiegen!“ So und ähnlich ging im Oſten die Rede. 
Dabei war man aber doch froh, wenn man für billiges 
Geld ſo eine „Katze“ oder „Siege“ hatte erſtehen können. 
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Und wie die Felder ſchnell veröden können, wenn 
ſie der gewohnten Pflege entbehren! Große Pläne zeig— 
ten zahlloſe Kornblumen, mehr noch Büſche der Hunds- 
famille, wo ſonſt wogendes Getreide oder üppiger Klee 
ſtanden. 

Seit iſt Geld. Das gilt beſonders auch für den 
Landmann. Alſo ſchnell an die Arbeit, an die Acker— 
beſtellung! Aber woher die Pferde, die Pflüge, die 
Eggen, das Saatgetreide, woher die Hilfskräfte nehmend 
Es fehlte an den für die ländliche Wirtſchaft ſo not- 
wendigen Kühen und den übrigen Haustieren. Da zeigte 
ſich der Wert der Landwirtſchaftskammer, die eifrig be— 
müht war zu helfen. 

Wer von den Kaufleuten ſeinen Laden wieder— 
fand, hatte vor den übrigen viel voraus. Die wohl 
überall fehlenden großen Schaufenſterſcheiben waren bald 
durch Drahtgitter erſetzt. Aber die Heranſchaffung der 
Waren geſtaltete ſich ſchwierig, zu Zeiten war ſie un— 
möglich. Es gab bei den großen Militärtransporten 
nicht ſelten auf längere Zeit völlige Bahnſperre für den 
Frachtgüterverkehr. 

„Sie müſſen doch brillante Geſchäfte machen! Der 
Bedarf iſt ja ungeheuer; es fehlt doch eigentlich alles; 
dazu die geminderte Konkurrenz!“ „O, gewiß, mein 
Geſchäft würde gut gehen, aber — wir können nichts 
herankriegen.“ Das war ein die Lage kennzeichnendes, 
häufig wiederkehrendes Geſpräch. 

Wie oft mußte man beim Verſuch, irgend ein Haus- 
gerät zu kaufen, die Rede hören: „Ich habe die Sachen 
unterwegs.“ Das bedeutete: Du mußt noch einige Mo— 
nate warten. Verpaßte man dann für den Einkauf die 
rechte Heit, jo konnte man wiederum damit rechnen, daß 
das Gewünſchte mittlerweile ausverkauft war, und eine 
neue lange Heit des Wartens begann. 

In manchen Fällen lag die Sache noch anders: 
Es waren wohl die Güter, z. B. Steinkohlen, vorhanden, 
aber der Kaufmann forderte: „Sie müſſen ſie ſich aber 


ſelbſt abholen. Meine beiden Pferde ſind krank. Mehr 


darf ich nicht halten. Und Leute habe ich auch nicht in 
ausreichender Anzahl.“ 

So hatten die zuweilen ein wenig beneideten oſt— 
preußiſchen Geſchäftsleute ihre eigene Not, die ſich noch 
ſehr erheblich ſteigerte, wenn die unerſetzlichen Geſchäfts— 
bücher abhanden gekommen waren. | 

In gleicher Weiſe geſtaltete ſich das Leben der Be - 
amten meiſt recht nötereich. Ihre Zahl und ihr Hilſs- 
perſonal war durch den Krieg natürlich gemindert, 
während die Arbeit ſich gemehrt, oft unglaublich ge- 
mehrt hatte. 

Die Akten waren wohl überall durcheinanderge— 


worfen, meiſt aber verſchmutzt, beſchädigt und wenigſtens 


teilweiſe vernichtet. Dankbar ſei hier der ungeheu⸗ 
ren Arbeitsleiſtung gedacht, auf die die Land- 
rate und Bürgermeiſter 2c im Grenzgebiete hinweiſen 
konnten. So äußerte z. B. ein Landrat einmal, daß er am 
Tage etwa 500 Eingänge zu verzeichnen hätte. | 
Ueber die teuren Preiſe der Lebensmittel 
und anderer Waren wollen wir nicht klagen. Auch an⸗ 
derwärts wußte man davon zu ſagen. Das gehört zum 
Kriege. Aber wir im Oſten haben auch für geleiſtete 
Arbeiten tief in den Geldbeutel greifen müſſen. So ver- 
langte man beiſpielsweiſe für das bloße Packen dreier, 
nicht ſonderlich großer Kiſten 10 Mark. Für den Trans⸗ 


port eines Pianinos vom nahen Bahnhof in die Woh⸗ 


nung wurden ſogar 17 Mark bezahlt. 
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Neben der Erledigung der dienſtlichen Obliegenheiten 
gab es aber auch viele kleine Hinderniſſe und 
Hemmniſſe im eigenen Hauſe. die Fa⸗ 
milien waren gar oft auseinandergeriſſen und verteilten 
ſich nun auf mehrere Städte oder Dörfer. Dazu fehlte 
es am Nötigſten. Es galt, Petroleum, Brennſpiritus, 
Kohlen, die unentbehrlichſten Geräte zu beſchaffen, und 
das hielt jetzt viel ſchwerer als in Friedenszeiten. Noch 
notwendiger waren aber Reparaturen an Hauſern, Woh- 
nungen, Möbeln und Geräten. Das führt uns auf die 
Not der Bandwerker. An Arbeitsgelegenheiten 
fehlte es nun wahrlich nicht. Faſt in jedem Hauſe hätte 
man jo ziemlich alle Handwerker gebrauchen können. Aber 
auch ſie hatten unter der Laſt der Kriegsnot zu leiden. 
So erzählte uns ein Schloſſermeiſter, in ganz Oſtpreußen 
gäbe es keinen nennenswerten Vorrat an rohen Schlüſſeln 
mehr. Er wollte nach Berlin fahren, um ſolche einzu— 
kaufen. Wolle man überhaupt etwas erhalten, ſo müſſe 
man perſönlich, an Ort und Stelle einkaufen. Ein Tiſch⸗ 
ler klagte, er hätte keinen Zobel; einem andern fehlte es 
an der geeigneten Säge 2C ꝛc. 


Selbſt auf den Straßen der Stadt hatte 
man ſeine Not. Bei trockenem Wetter gab es unſägliche 
Staubmengen, die vom Abbruch der Ruinen herrührten, 
während bei naſſer Witterung unendlicher Schmutz zu— 
tage trat. Die Rinnſteine waren vielfach ihrem eigent— 
lichen Zwecke entzogen, da rieſige Hiegelmaſſen auf ihnen 
lagerten. So gab es bei Regenwetter kleine Ueber- 
ſchwemmungen. Abends herrſchte eine unheimliche 
Dunkelheit. Ueberall konnte man darauf rechnen, 
in ein tiefes Loch zu treten oder durch die lagernden 
Jiegelhaufen, eiſernen Träger, Feldbahngeleiſe zu Falle 
zu kommen. Auch auf dieſem Gebiete ſuchte man ſich 
zu helfen; man ſuchte ſich zu helfen durch reichliche 
Verwendung von elektriſchen Taſchenlampen. Jeder 
Bürger, jeder Soldat, jeder Zeitungsjunge hatte ſeine 
Lampe zur Hand. Es berührte hochſt ſeltſam, wenn man 
über den Marktplatz oder die Straßen blickte und bald 
hier, bald dort, für Sekunden, irrlichtartig kleine Flam⸗ 
men aufblitzen ſah, durch die man dann zuweilen ſo ge— 
blendet wurde, daß man fürs erſte erſt recht nichts ſehen 
konnte. 


Ein beſonderes Uapitel könnte die Not des 
Reiſens in Oſtpreußen liefern. Während im Weſten 
die Füge mit gewohnter Pünktlichkeit und ziemlich in 
früherer Anzahl verkehrten, war es im Oſten wegen der 
zahlreichen Truppentransporte nicht immer möglich, den 
Bahnverkehr im alten Umfange und pünktlich aufrecht 
zu erhalten. 


Auf der Berliner Stadtbahn iſt ein überfülltes Abteil 
an Feſttagen ja keine Seltenheit. Aehnliche Verhalt- 
niſſe bekamen wir nun auch hier, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Oſtpreußen meiſt langſamere und längere 
Fahrten zu überwinden hatten. Es waren keine ganz 
vereinzelten Fälle, daß ein Paſſagier in den lange er— 
warteten Zug nicht mehr aufgenommen werden konnte, 
da ſchlechterdings kein Platz, auch kein Stehplatz mehr, 
weder in den Abteilen noch in den Gängen vorhanden 
war. Häufiger noch verſäumte man unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden den Anſchluß an die zur Weiterfahrt in Ausſicht 
genommenen Züge. 


(Schluß folgt) 
Pfarrer Moszeik 
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28. Juli 1916, 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


1 riegsverſprechen. Nach der Nürnberger Monatsſchrift 
„Chriſtentum und Gegenwart“ wird katholiſchen Uriegern im Felde 
ein Blatt folgenden Inhaltes von ihren Seelſorgern zugeſchickt: 
„Kriegsverſprechen. Um mir Gottes Schutz und Hilfe in dieſen großen 
Kriegsgefahren durch das beſte und wirkſamſte Mittel zu ſichern, ver- 
ſpreche ich ihm ernſtlich und feſt bei meiner Krieger- und Mannes- 
ehre, mein Leben lang wenigſtens alle Monate einmal die heiligen 
Sakramente der Buße und des Altars zu empfangen. Dieſes ſchrift⸗ 
liche Verſprechen übergebe ich meinem Seelſorger. Im Felde . . 
Were — — — — — — — 

Hier abſchneiden und obiges eigenhändig unterzeichnetes Der— 
ſprechen an den Pfarrer der Heimatgemeinde ſchicken! Der Allwiſſende 
ſieht voraus, ob es auch gehalten wird. Drum es ja ernſt machen! 
Dann iſt es das beſte Mittel für Gottes Schutz und Beiſtand in 
Urtegsgefahren. Von denjenigen, die ich als Seelſorger zu dieſem 
Verſprechen bewog, iſt auffallenderweiſe bisher noch keiner gefallen 
oder ſchwer verwundet worden, obwohl mehrere davon ſeit Kriegsbe— 
ginn im Felde ſtehen. Sollte aber einer trotz dieſes ernſten, aottae- 
fälligen Derſprechens fallen, ſo iſt es auch in dieſem Falle ein ausge— 
zeichnetes Mittel für den dann erſt recht notwendigen göttlichen 
Beiſtand.“ 

Sollte man ſo etwas für möglich haltend Es darf wohl ange— 
nommen werden, daß die katholiſchen Biſchöfe gegen dieſen groben 
Unfug, der mit den Himmelsbriefen auf gleicher Linie ſteht, ſogleich 
eingeſchritten ſind, ſobald er zu ihrer Kenntnis gelangt iſt. 


Oeſterreich 


Gefallen ſind aus der evangeliſchen Gemeinde A. B. zu 
Wien: Jakob Hohenwarter, Südbahnbeamter, Huasfithrer 
im Ldſt. J. R. 25; Julius Krems, Geſchäftsdiener, Guſtav 
Krug, Poſtbeamter, . J. R. 1; Dr. Friedrich Reiſch, k. k. 
Miniſterialſekretär, Oberleutnant d. R., Fritz Saurer, Stadtbau- 
amtsing., Oberleutnant d. R. im Eiſenb. Reg.; Rudolf Schet⸗ 
tauer, Droaiſt, Huasfiihrer im k. u. k. J. R. 4. — Aus der Ge- 
meinde Reichenberg: Diplom-Ina. Chemiker Bernhard Stöhr, 
Oberleutnant d. R. im k. u. k. J. R. 74, gefallen am 20. Juni an 
der Oftfront. Einj.-Freiw. Anton Friedrich Ernſt Forſter, beim 
Jäger-R. 3, gefallen 10. Juni 1916 im Weſten, Sohn des Revier— 
verwalters Ernſt Förſter in Deutſch-Gabel. — Aus der Gemeinde 
Görz: Fähnrich cand. mach. Hans Lohmann, Aſſiſtent am 
württemb. Lutherſtift in Stuttgart, bei Pietra Roſſa, angeſichts ſeiner 
Friauler Heimat am 15. Mai gefallen. Zwei Brüder, Kadett Ema- 
nuel Lohmann (gefallen an der Kärntner Grenze 4. Juni 1915), 
und der Predigtamtskandidat und Fähnrich Dr. phil. Paul Lo h- 
mann (gefallen 1915 ͤ am Dnjeſtr), ſind ihm im Tode vorangegan- 
gen. Der vierte und letztübriggebliebene iſt Vikar in Cilli. — Aus 
der Gemeinde Crautenau: Gefr. Erhard Seeliger, im 3. 
Poſenſchen J. R. 58, Sohn des Fabrikdirektors Seeliger, Buchhalter, 
gefallen an der Oſtfront 17. Juli 1915. Kanonier Hermann Þ | ages 
mann, F. Art. R. 18, Kiirſhner, gefallen vor Verdun 17. Mai 
1916. Soldat Lambert Hofmann, Fabrikarbeiter in Trautenau. 
am 10. Mai 1915 in ruſſiſcher Gefangenſchaft geſtorben. 

Gemeindenachrichten. Aus Südtirol trifft die hocherfreu- 
liche Nachricht ein, daß die evangeliſche Gemeinde Bozen-Ories 
endlich ſich in eine ſelbſtändige Pfarrgemeinde umwandeln konnte. 
Es iſt auf dieſen Blättern öfter davon die Rede geweſen, wie be- 
rechtigt dieſes Verlangen zum Swecke einer geſicherten und ſtändigen 
geiſtlichen Verſorgung war, und welche Hinderniſſe ſich dieſem Ver⸗ 
langen entgegenſtellten. Nun iſt das, was ſchon ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt angeſtrebt wurde, endlich mitten in der Kriegszeit in Er- 
füllung gegangen. Nachdem die k. k. Statthalterei für Tirol und 
Vorarlberg am 17. Juni und der k. k. evangeliſche Oberkirchenrat am 
28. Juni 1916 ſeine Fuſtimmung gegeben, iſt nun die neue Pfarr- 
gemeinde, nach Innsbruck und Meran die dritte ſelbſtändige evange— 
liſche Pfarrgemeinde in Tirol, ins Leben getreten. Ihr Sprengel 
umfaßt die politiſchen Bezirke Bozen-Stadt, Bozen-Land, Brixen, 
Bruneck, Lienz, Hayden, Burgen, Cavaleſe, Trient-Stadt und Crient- 
Land. 

Perſönliches. In Goſau (O. Oe.) ſtarb am 14. Juni 
nach kurzer Krankheit, 69 Jahre alt, Pfarrer und Senior Friedrich 
Guſtav Nowack. Der Verſtorbene war 35 Jahre lang Pfarrer zu 
Goſau (vorher 8 Jahre zu Vöcklabruck); ſeit 1908 war er Senior 
des Oberländer Seniorats, das außer den Ober6ſterreichiſhen Ge— 
birgsgemeinden Salzburg und Tirol umfaßt. 

In Linz a. d. D. wurde ein zweites Pfarramt errichtet und 
dem ſeit 15 Jahren dort in Treue wirkenden Pfarrvikar Wilhelm 
Tiebel übertragen. 
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; Fum Pfarrer in Mahriſ <-Triibau wurde Valentin 
-pedt, bisher Pfarrvikar in Mahriſh.Oſtrau gewählt. 

Vikar Theophil. Turek aus Salz b urg wurde als k. u. k. 
Feldkurat nach Olmütz einberufen. An ſeine Stelle in Salzburg trat 
Kandidat Jakob Leibfritz aus Neuhof in Galizien. 

Pfarrer Liz. Dr. Hegemann aus Laibacch wirkt derzeit 
als k. u. k. Feldkurat in Marburg a. d. D. | 

Am 15. Juli ſtarb zu Urammel bei Auſſig ein treuer Freund 
und Förderer der Los von Rom-Bewegung, Inſpektor und Aufſichts- 
rat Ferdinand Gotts mann. Namentlich um die Oriinduna der 
evangeliſchen Pfarrgemeinde Mürzzuſchlag und um den Bau 
der dortigen Kirche hat er ſich ſehr verdient gemacht. In den letzten 
Jahren iſt er wenig mehr hervorgetreten. | 

Evangeliſch-theologiſche Fakultät. Zum Dekan 
der k. k. evangeliſch-theologiſchen Fakultät zu Wien für das Stu- 
dienjahr 1916/1917 wurde Profeſſor DD. Marl Beth gewählt. 
Prodekan wird der Dekan des abgelaufenen Studienjahres Drofeſſor 
D. Guſtav Adolf Skalsky. Letzterer hatte in jüngſter Zeit eine 
ernſtliche Erkrankung durchzumachen. 

; Pfarrer Dr. phil. Entz in Wien beabſichtigt, ſich an der 
Fakultät als Privatdozent für praktiſche Theologie zu habilitieren. 


Die ordentliche Bundeshauptverſammlung für das Jahr 1916 
findet wiederum, wie im Jahre 1915, zu Wien ſtatt, und zwar 
am 15. November 1916, nachmittags 5 Uhr im Dereinshaus des 
Chriſtlichen Vereins J. M., 7. Bezirk, Kenyon-Gaſſe 15. 

In Anbetracht der Krieaszeit wird auch in dieſem Jahre die 
Hauptverſammlung in keinerlei Weiſe in die Oeffentlichkeit treten. 
Die Hanptverſammluna ſelbſt wird die ſatzungsmäßig vorgeſchriebenen 
Gegenſtände: Berichte, Wahlen, Anträge behandeln. 

Dorausſichtlich wird ſich ein von der Wiener Bundesortsgruppe 
veranſtalteter Vortragsabend anſchließen. — 

Evangeliſche Waiſenkinder. Evangeliſche Eltern, 
die ein Kriegswaiſenkind in ihr Baus aufnehmen möchten, und 
Mütter, Pfarrämter oder ſonſtige Beteiligte, die ein Kriegswaiſenkind 
an Kindesſtatt abgeben möchten, werden gebeten, ſich an die Nanzlei 
des Deutſch⸗Evangeliſchen Bundes f. d. M., Mien 7, Renyonaaſſe 
15, zu wenden. Die UManzlei erbietet ſich, in ſolchen Fällen als Ver— 
mittlungsſtelle zu dienen. 


Bücherschau 


Schriften zum Krieg 


Fr. Th. Körner, Die inneren Werte des deut⸗ 
ſchen Soldaten. München, Beck. 60 Pfg. 

Bier ſchreibt ein Berufener über das, was uns allen am meiſten 
am Herzen liegt: über die Seele des deutſchen Soldaten. Ein Offi— 
zier, der ein Jahr lang mit ſeinen Soldaten Leid und Freud im 
Felde geteilt, ſetzt ſeinen Untergebenen in dieſem Büchlein ein Ehren— 
denkmal, auf das unſer deutſches Heer ſtolz ſein darf. In 6 Ab— 
ſchnitten handelt er über die innere Sittlichkeit, Gehorſam und 
Dflichtgefühl, Heldentum und Tapferkeit, Kameradſchaft, religiöſes 
Empfinden, Gemüt und Empfindung bei dem deutſchen Soldaten. 
Man merkt es an jedem Wort: Hier ſpricht einer aus eigner intimer 
Kenntnis und nicht, wie ſo viele in dieſer Zeit, vom bloßen Hören— 
ſagen oder von flüchtiger Bekanntſchaft, die man bei einem kurzen 
Frontbeſuch gemacht hat. Wer den deutſchen Soldaten ſehen will, 
wie er wirklich iſt, — dies Buch gibt ein getreues Spiegelbild 1 — ihn. 

x 
D. Gottfried Traub, Heimatſieg. Stuttgart, 
J. Engelhorns Nachf. Geb. 2 Mk. 

Dieſe feinen Traubbändchen, deren dritter hier vorliegt, ge— 
hören zu den Perlen der Kriegsliteratur, die auch nach dem Uriege 
bleibenden Wert haben. Und zumal die Betrachtungen dieſes Bandes 
rütteln auf und machen Mut. Sie wirken wie ein kräftigendes Stahl— 
bad. Mix 
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KALODONT 
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Zahn-Creme 
Mundiwasser 


ond 


in 
Kloftergrab 
gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 
Bewerbungen möglichſt bald an 


das Pfarramt in Trplitz-Schönau. 
Erntedankfeſt. 
Für Erntefeſte, verbunden mit Sammlung von Gaben für das 
Rote Kreuz, eignen ſich vortrefflich Aufführungen aus der 


Jugend- und Volksbuhne. 


Ich empfehle Heft 52 (Das Erntefeſtſpiel), Heft 59 (Acker und Aehren) 
Heft 125 (Das Rote Kreuz), Heft 121 (Wo die Liebe wohnt) uſw 
Auswahlſendungen überall hin. 


Leipzig. Armed Strauch. 


Gedenket in Freud und Leid der 
— , her PendDe == 


zum Reformations-Zubiläum 1917*, 


der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange- 
liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einem 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 
der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- 


wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Kirche fördern will, 


unterſtütze als fröhlicher Geber die Cutherſpende! 
Fahlſtelle der Lutherſpende: 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhme n), 


Kaiſer Wilhelm-Str. 18/II. | 


uin ¹nn»o—r ⸗ ,ñs n 6 5 
Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien: 
Univ.-Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


deutsch- evangelische Kultur 
in Oesferyeich-Ungaen 


gr. 8%. 34 S. Preis 60 % = 90 h, freo. 70% 1 K. 


— 


Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte von 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite und 
Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; herausgeboren 
aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die aus 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches Ge⸗ 
ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 
ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes In⸗ 
tereſſe neu weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und ſo oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Hinweiſen Gebotene in größerer Ausführlichkeit ſich uns darſtellte! 


Jordan, Wittenberg. 
Theolog. Kiteraturbericht 1916, 4. Hefk, 5. 91. 
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Die Dikarſtelle Y 


Haus khotzky Verlag, budwigshafen, Boqenſee 


Drei Bücher der Bebenskunſt 


Don 


H. BhofzRu 


Das Epangelium pon Oer Kraft 


Dom heiligen 


bachen 


Preis einzeln kart. je M. 2.50; geb. M. 3.50; 
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A. 5002 
Voigtlanders 

Kiinstler Steinzeichnungen 

Seiz der under: I DIS © Mk. 


Alles Nihere in dem ,,Handbiichlein 
kinstlerizchen Wandschmuckes* 
142 Seiten mit 500 Abbildungen 
Preis 60 Pf. SAB avi 
Buch- und Kunsthandlungen oder durch 
A. Voigtlinder*» Verlag in Leipzig 
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| Daß ich mich nicht ärgere 


im verlage von Arwed Strauch; 


in Lelpzig 


erschien: 


Friedrich Meyer 


Ein Leben im Dienste der Kirche 


Von 


Franz Blanckmeister 


Den Glaubensgenossen i. Deutsch- 
land und Oesterreich gewidmet. 


8%, 234 Seiten. 
= Vorzugs-Preis fiir Weihnachten 
. geb. Mk, 2,50 


: Ein prächtiges Buch f. j. Bundesmann. 8 | 


Die 
heilstatte elim 
. d i. W l immt 
e 
1 ilerfolge. 
Mäßige Monatspenſion. 


Verzeichnis empfehlens- 
werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


| my”. Geordnet im Alphabet der 

| Stidte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
| Wartburg“ aus. 


| Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christi. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. a 1-3 Mk. 
Frankfurt a. M., Wiesen iittenpl. 25 
| Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad 
Hannover, Limburgstr. 3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 Zz. 33 B. a 1.25 bis 3— 
| Misdroy, Christl. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr geöff. Prosp. kostenfr. 
Munster (Westf.), Sternstr. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a I—2 Mk. 
Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80-100 B. a 2-5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mk. 
Wiesdaden. Evang. Hospiz, Flatterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. à 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 
Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
| burg*®*, 18 Z. 26 B. à 10—28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind 

Vorherige schrittliche Anmeldung list 
| allgemein zu empfehlen. 
Erdbeerpflanzen 
Sorten: Hilgenſtein, König Albert, 
Sieger, Rotkäppchen, D. Evern. Hanſa, 
Lax. Noble, Rheingold, Mac Mahon, 
St. Louis, Königin Luiſe, Jucunda, 

R. v. Vierlanden, Aprikoſe, Walluf, 
p. 100 M. 2.—, Taunusperle M. 5.— 
gibt ab Obſtaut Adolfshöhe, 

Hornau (Taunus). 


Werbet f. d. Wartburg. 


Derantwortli iftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.⸗L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
ene —— von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-K. 


